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Die Frau und die Schweizer¬

woche-Bewegung.
In einem ersten Artikel wurde versucht,

zu beleuchten, welchen Anteil die Schweizerfrau

an der Schweizerwoche-Bewegung
nehmen muß und welche Gründe sie dazu veranlassen.

Es wurde in erster Linie betont, daß
der Schweizerwoche-Verband nicht rein
materielle, sondern gemeinwirtschaftliche, gemeinnützige

Ziele, verfolgt. Dies ergibt sich klar,
wenn man die erzieherische Tätigte

i t des Verbandes betrachtet. Ihr seien in
aller Kürze noch einige Zeilen gewidmet.

Der Schweizer, die Schweizerin, sind dem
Zwang in wirtschaftlichen Dingen abhold.
Mag die neue Türkei ihren Beamten und
Angestellten vorschreiben, ausschließlich einheimische

Produkte zu verwenden, soweit sie
vorhanden sind, bei uns würde ein solcher Versuch

in allgemeiner Lächerlichkeit untergehen
Nicht einmal ein Arbeitgeber kann die Arbeiter

zwingen, ihre Waren an einem bestimmten

Orte einzukaufen. Sie nehmen ihren Lohn
und tun damit, was sie für gut finden. Will
man also etwas erreichen, so muß es aus der
Freiwilligkeit heraus geschehen. Um ohne
Zwang nach einer bestimmten Einsicht zu
handeln, muß man dazu erzogen worden sein. Nur
wer klar die Vorteile sieht, die aus einer
Handlung entspringen, wird sich dazu verstehen,

so und nicht anders zu handeln, auch
wenn scheinbar sein Nächstliegendes Interesse
dadurch geschädigt wird.

Der Schweizerwoche-Verband hat es als
seine Aufgabe betrachtet, zu dieser nationalen
und wirtschaftlichen Erziehung beizutragen.
Er wendet sich dabei in erster Linie an die
Jugend, die begeisterungsfähig ist und deren
Handlungsweise noch nicht vollständig vom
egoistischen Standpunkte aus beeinflußt wird,
wie das bei uns Erwachsenen zu oft der
Fall ist.

Ein Mittel dazu bildet der jährliche
Aufsatzwettbewerb. Jedes Jahr auf die Schweizerwoche

hin unterbreitet der Verband, nachdem
er die Einwilligung der kantonalen
Erziehungsdirektoren erhalten hat, der schweizerischen

Lehrerschaft ein Aufsatzthema zur
Behandlung mit den Schülern. Die Lehrer senden

die besten Arbeiten ihrer Klasse dem
Zentralsekretariat ein, das den betreffenden Schülern

als Preis ein Büchlein mit besonderer
Widmung zukommen läßt. Seit 1919 werden
auf diese Weise jedes Jahr über 10 000 Schüler

in sittliche oder wirtschaftliche Probleme
eingeführt. Das diesjährige Thema lautet:
„Erinnern wir uns, daß die Freiheit allem

Volke das Gebot schwerer Pflichten
auferlegt?" Vor zwei Jahren hieß das Thema:
„Die kleinste Arbeit schaffe, als sei sie ein
Meisterwerk, rasch und gut."

Erreichen wir mit dem Aufsatzwettbewerb
die Schüler, so kommt die Vortragsorganisa-
tion des Schweizerwoche-Verbandes neben der
Jugend auch den Erwachsenen zugute. In den
letzten Jahren wurden jeweilen mehr als 50
Vorträge durchgeführt, zum größten Teil über
schweizerische Produktionsgebiete in Verbindung

mit Lichtbildern oder Jndustriefilms.
Es sind unsere Komitees, Eewerbevereine,
Staatsbürgerkurse, kaufmännische Vereine,
Eemeindestuben etc., welche die Vortrüge
veranstalten. Wir verfolgen mit dieser Tätigkeit
nicht den Zweck, das Publikum technisch in
einen Jndustriekreis einzuführen; wir wollen
ihm zeigen, was alles bei uns geschaffen wird,
wir wollen sein Interesse wecken für die in
diesen Betrieben beschäftigten Leute, für ihre
Mühen und Sorgen. Durch dieses Kennenlernen

soll die Verständigung angebahnt, das
Mitgefühl geweckt werden. In den letzten
Jahren haben auch viele Schulen und
Berufsberatungsstellen solche Vorträge für die älteren

Schüler durchgeführt.
Dann die Pressenotizen. Sie entspringen

nicht dem Wunsche, jemanden schlecht zu
machen oder gar zu schädigen, im Gegenteil, der
Gedanke, welcher uns bei dieser Arbeit leitet,
ist auch der: zu erziehen, vorzubeugen,
klarzustellen. Vielen Leuten fehlt der Ueberblick
über die komplizierten Wirtschaftsverhältnisse,

sie gehen einen falschen Weg aus
Unkenntnis und sind dankbar für Aufklärung
Wir wissen, daß einzelne unserer Pressemitteilungen,

in denen wir uns scharf gegen
Vorgehen wendeten, aus denen für die schweizerische

Volkswirtschaft Schaden entstand, dazu
gedient haben, andere Leute davon abzuhalten,
den gleichen Fehler zu begehen.

Das sind die wichtigsten Tätigkeitsformen
des Schweizerwoche-Verbandes neben der
Durchführung der eigentlichen Schweizerwoche.

Sind sie nicht wie geschaffen, um
unserer Organisation nicht nur die Sympathie,
nein die tätige Mithilfe aller Schweizerfrauen
zu sichern? Dürfen wir nicht hoffen, daß da
und dort Frauen zusammenstehen und sich

vornehmen, durch wirtschaftlich richtiges Handeln

zur Förderung von Produktion und Handel

beizutragen, daß Frauen in den
Schweizerwoche-Komitees bei der Organisation der
jährlichen Kundgebung mitarbeiten?

Wir heißen sie freudig
willkommen.

Schweizerwoche-Verband.

Inland.
Bern, den 14. Oktober.

Der vergangene Sonntag gehörte im galten
Lande herum dem Andenken Conrad

erdinand Meyers. Vor des Dichters
Hoheit hielt die Politik zurück. Von: Bodan
bis zum Leman hat man den Verfasser des

„Jürg Jenatsch", von „Huttens letzte Tage",
von „Gustav Adolfs Page" an seinem 100.
Geburtstage geehrt. Dabei gab es weder
Sprach!- noch Landesgrenzen. Genfer, Lau-
sanner, Tessiner Zeitungen würdigten des

Dichters Eigenart in der nämlichen sympathischen

Weise, wie es in den deutschschweizerischen

Blättern geschah. Und drüben, im
reichsdeutschen Winkel zwischen Ober- und
Untersee, da konnte man in diesen Tagen in
der alten Konziliumsstadt des Dichters Bildnis

und Werke ausgestellt sehen wie in
unsern schweizerischen Kunst- und Buchhandlungen;

ja im kleinen Konstanzer Theater bei
der Rheinbrücke bot sich uns Gelegenheit,
einer C. F. Meyer-Feier beizuwohnen mit
ähnlichem Programm, wie bei den Feiern in
Zürich, Basel und Bern. Am Dichter hat sich

das Wort erwahrt, das er Ariost zu Angela
Borgia sagM läßt: „Es ist eine ganz
eigentümliche Lust, mit einem gebildeten Menschen
aus einer fremden Nation umzugehen, die
Verschiedenheiten an Gebrauch und Sitte zu
belächeln und sich an dem lieben allgemeinen
Menschenantlitz zu erfreuen, das aus den
größten Unterschieden immer wieder sieghaft
hervorbricht". — Das allgemein Menschliche,
der universelle Zug hat C. F. Meyers
Dichtungen über die Schranken von Sprache und
Nation hinweg zur Lust und Freude Vieler
gemacht.

Unsere politischen Behörden haben nicht
gezögert, dem Dichter zu huldigen. Die Zürcher

Regierung ließ eine Zuschrift an
seine Tochter abgehen und einen Kranz auf
seine Grabstätte legen, an der Frl. Prof. Dr.
Esther Oder matt im Namen des
Schweiz. Schriftstellervereins eine gedanken-
tiefe Ansprache hielt. Der Bundesrat
sandte folgendes Telegramm an Frau
Camilla Meyer in Kilchberg:

„Bei der 100. Wiederkehr des Geburtstages

Conrad Ferdinand Meyers gedenkt
der Bundesrat mit dem ganzen Schweizervolk

in Verehrung und Dankbarkeit des
Dichters, dessen Werk einen ragenden Gipfel
schweizerischen Schrifttums bildet und wie
der ewige Schnee unserer Berge, die der
Dichter so sehr geliebt, weit hinaus leuchtet

über die Grenzen unseres Landes und

mit seinem reinen Glänze noch ferne Zeiten
begnaden wird. Musy, Bundespräsident".

Neben dem Dichter, der mehr der Vergangenheit

als der wogenden Gegenwart gelebt
hat, sei eines Politikers gedacht, der in
den letzten Tagen in den Nachen des Todes
stieg. Mit Nationalrat Landammann
Blum er von Elarus ist einer unserer
besten Staatsmänner ins Grab gesunken, ein
Mann, der unbeirrt feine eigenen Wege ging,
sich aber jahrzehntelang an der Spitze der
Regierung seines Heimatlandes zu behaupten
verstand, ein Fels, an dem sich die Brandung
brach. Das Vertrauen seiner Mitbürger
machte ihn stark. Ueber die Kantonsgrenzen
hinaus viel beachtet und oft zitiert wurden
die Landsgemeindereden von Landammann
Blu mer; da pflegte er dem Volk keineswegs

durch! die Blume manche Wahrheiten zu
sagen. Als Nationalrat schloß er sich keiner
Fraktion an, obschon er innerlich der
sozialpolitischen Gruppe nahe stand. So konnte er
1920, als er mit seltener Einmütigkeit zum
Präsidenten des Nationalrates gewählt war,
ein wahrhaft unparteiisches Regiment führen.
Nun möchte man wünschen, daß sein mutmaßlicher

Nachfolger im Nationalrat — der
Name ist bereits bekannt — auch etwas von
der Selbstsicherheit und Ursprünglichkeit mit
sich bringe, das die Elarner in der
Landesversammlung als ein belebendes Element
erscheinen läßt.

Von den Bundesbahnen.

Kürzlich ist der Voranschlag der
Bundesbahnen pro 1926 veröffentlicht

worden, ein Anlaß für die Presse, sich

wieder einmal mit dem größten Unternehmen
zu befassen, das die Eidgenossenschaft betreibt
und das für sie zum Sorgenkind geworden ist.
Zu den finanziellen Lasten, welche der Krieg
den S. B. B. aufbürdete, kommt nun mehr
und mehr die Konkurrenz des Automobils
und der Motorlastwagen. In ungeahnter
Weise bemächtigen sich diese letztern namentlich

des Güterverkehrs und untergraben so die
Einnahmen der Bahnen. Unter solchen
Umständen ist es gewiß berechtigt, wenn mit den
Bauausgaben der S. B. B. weise Zurückhaltung

beobachtet wird. Immerhin soll das
begonnene Werk der Elektrifikation. das die
Unabhängigkeit von fremdem Material
verbürgt, darunter nicht leiden. Der Voranschlag
pro 1926 sieht für die von der Bundesversammlung

beschlossene beschleunigte
Elektrifikation Ausgaben im Betrag
von Fr. 38,98 Millionen vor. In nächster
Zeit werden die folgenden Linien in
elektrischen Betrieb genommen werden: Im

Feuilleton.

Der Entschluß.
Von Johanna Böhm.

(Schluß)

Einem neuen Gebiete hat sich nun Martha
zugewendet. Stundenlang zieht sie mit ihrem Kohlenstift
über die Blätter hin, vor ihr eines ihrer Geschwister.
Und am Abend kommen Vater und Mutter daran.
Viel ist noch zu verbessern, manche Linie ist nicht am
rechten Platze, das Auge zu weit innen, der Kopf zu
klein, doch stets ist die Bewegung gut, und das
Persönliche, das Treffende hat das Mädchen festgehalten.
Langsam entwindet sich Martha dem Einslutz der
Lehrerin. Selbstempfundenes liegt in ihren Skizzen,
Selbstgeschautes prägt sich darin aus. Eines Tages
schaut sie Fräulein Hoch an und sagt leise: „Jetzt bist
du mir entwachsen. Lehrerin kann ich dir nicht mehr
sein. Sei du meine Freundin."

Wieder ist eine Sprosse erklommen. Jetzt fängt
der Kampf erst richtig an. Jeden Tag geht sie noch
zu ihrer Freundin, zu Fräulein Hoch, und beide
arbeiten zusammen. Beide helfen einander, und nach
und nach steigt Martha empor. Immer noch geht sie
ins Geschäft. Jeden Tag mutz fie sechs lange Stunden
an der Maschine sitzen. Jetzt sollte sie sich freimachen
können. Nur ihrer Kunst sollte sie jetzt leben können,
aber das geht nicht. Zu Hause sind noch acht
unerwachsene Geschwister, und Vater und sie müssen sie
ernähren. Eine Stockung ist in die Laufbahn Marthas

eingetreten. Freilich zeichnet sie fleitzig, aber kein
Fortschritt ist an ihren Bildern zu merken. Die Hand
des Lehrers fehlt ihr. Bis jetzt war ihr das Schicksal

immer gnädig, und durch ihren eigenen Willen hat
sie sich bis hier hinaufgearbeitet. Aber jetzt steht sie
vor geschlossenen Türen. Auch in ihren Skizzen sängt
man an, ihren Kleinmut zu verspüren, und sie selber
ahnt es. Die unumgängliche Arbeit auf dem Kontor
nimmt ihr die Freude. Die maschinelle Arbeit
bedrückt sie. Freilich herrscht ein anderer Geist in den
Räumen ihres jetzigen Geschäftes. Da werden stolze
Bauten entworfen, große Pläne ausgeführt, und überall

herrscht die Luft des Schöpfens. Aber ihr fehlt
dieses Schöpfenkönnen.

Ein regnerischer Tag rüstet sich langsam zur Neige.
Martha sitzt an der Maschine in ihrem Kontor.
Ratternd klappert die Maschine. Auf und ab fliegen die
Typen. Marthas Hände hämmern über die Tasten.
Es gilt noch heute eine Arbeit zu beenden. Doch schon
schlägt es vier Uhr, und nun muß sie länger bleiben.
Die Arbeit ist noch lang und muß unbedingt heute noch
fertig werden. Der Chef schreitet umher, gibt dort
seine Befehle, verbessert da etwas auf einem Plane,
diktiert einen Brief, wird ans Teelphon gerufen und
versenkt sich dann in seine Privatarbeit. Sechs Uhr
abends. Immer noch ist die Arbeit Marthas nicht zu
Ende. Alle verlassen das Geschäft, nur sie mutz noch
ausharren. Im Nebenzimmer schreitet der Chef auf
und ab. Endlich ist die Abschrift fertig, und sie steht
auf und klopft ans Privatbüro. Ein unwirsches Herein

wird ihr zuteil. Erstaunt öffnet sie, denn diesen
Ton ist sie an ihrem Chef nicht gewohnt.

„So, sind Sie fertig. Schön es wird schon recht
sein." Also nicht wegen ihr ist er böse. Da fällt
Marthas Blick auf einen fast vollendeten Entwurf
eines Plakates für eine Kunstausstellung. Versunken
bleibt sie stehen. Herr Bodmer tritt neben sie hin.
„Nichts Besonderes, nicht wahr?" sagt er lachend.
„Ja, ja, so ein Plakat ist eigentlich nicht meine Sache.

Da nimmt man den Malern das Brot weg. Immer
noch steht Martha da. Der Entwurf gefällt ihr, doch
die Bewegung des Weibes ist zu wenig empfunden, zu
steif. Dekorativ würde das Plakat gut wirken, das
hat der Architekt verstanden. „Vielleicht hier, die Arme

etwas höher, den Kopf mehr geneigt .." Martha
ist vor ihren eigenen Worten fast erschrocken. „So, so.
Also verstehen sie das auch. Zeichnen Sie auch, Fräulein

Eilgen?" Da fährt Martha auf. Jetzt kann sie
erzählen. Mit freundlicher Handbewegung ladet der
Chef sie zum Sitzen ein. Und jetzt erzählt das junge
Mädchen von ihrem Leben. Als sie ihren Bericht
beendet hat, fällt ihr Blick wieder auf den Plakatentwurf.

Da lächelt der Chef und sagt: „Diese Skizze
habe ich aufgegeben. Wenn Sie sich zutrauen, und
wenn Sie glauben, daß es besser wird, können Sie ja
ihr Glück damit versuchen. Ich muß gehen. Sie können

dann schließen.

Kein Laut ist in den Räumen zu hören. Sinnend
steht Martha vor der angefangenen Skizze. Mit
geübten Strichen hat sie ein neues Bild entworfen,
ändert hier und dort, läßt etwas weg, das sie stört, und
wie sie neun dumpfe Schläge aus ihrer Arbeit
aufschrecken, sieht ihr ein ganz neuer Entwurf entgegen.
Rasch legt sie Stift und Kohle weg. Mit kritischen
Augen vergleicht sie die zwei Entwürfe. Ein feines
Lächeln steigt in ihr Gesicht. Dann schließt sie mit
einem letzten Blick auf ihren Entwurf die Räume und
begibt sich heim.

» « »

Durch die Eingangstüren der Kunsthalle strömt
eifrig plaudernd das Publikum. Die diesjährige
Ausstellung hat gar manchen neuen Namen ausleuchten
lassen. Martha Eilgen schreitet durch die ihr nun
so gut bekannten Räume. Ihr Auge bleibt prüfend
an einzelnen Werken hängen. Auf einmal zuckt sie

zusammen. Dort hängt eine ihrer Skizzen, fast daneben

befindet sich ein anderes, ebenfalls von ihr
stammendes Bild. „Der Entschluß" ist es bezeichnet. Ein
Wirtshausgarten mit Tischen und Bänken, an denen
sich die bunte Menge bewegt. Junge frohe Gesichter
schauen sorglos dem Tanze zu. lleberall hängen wim-
pelnde Fähnchen. Im Vordergrund steht eine Gestalt.
Are Wangen sind gerötet. Sie hat sich hinter ein
Gebüsch geschlichen. Noch trinken ihre Augen das
lebensfrohe Bild, doch schon hält sie den Hut in der
Hand, und ihre Füße scheinen sie zum nahen
Ausgange zu ziehen.

Jahre sind seit jenem Sonntag verstrichen, als
Martha hinausging zum Tanz mit ihren Kameradinnen.

Noch manches arbeitsschwere Jahr voll Kampf
und Entbehrung sind seit dem Abend, als sie den
Entwurf im Architekturbüro ausgeführt, an ihr
vorbeigezogen. Ihr Chef hatte sie bald darnach einem
berühmten Kunstmaler empfohlen, und dann durfte sie
ihre Künstlerlaufbahn antreten.

Nun aber ist das Ziel erreicht. Jetzt liegt ihr Name
in aller Munde. Lächelnd steht die nun dreißig Jahre
alte Martha vor ihren Bildern. Da nahen Besucher,
und sie setzt sich in einiger Entfernung auf eine Bank.
Junge und alte kommen vorüber, kritischen Blickes.
Aber nur wenige empfinden das, was die Künstler in
ihre Werke gelegt haben. Viele schreiten vorbei. IhrBlick verrät Langeweile, aber dort ist ein junger
Mann, der bleibt stehen, und lange versenkt er sich' in
das Bild Marthas. Leuchtenden Auges geht er weiter,

und eine leise frohe Stimme hebt in Martha an
zu singen. Jetzt hat sie jemandem etwas geben
können. Vielleicht zeigte sie dem Einen den Weg, den
er gehen mutz.



Dezember 1925: O lien-Bern: im
Januar 1926: Palezieux-Lausanne und
Renens-Genf; im Juni 1926 Zürich-
Rapperswil und im Dezember 1926

Pratt ein-Bru gg. Damit werden bis
Ende 1926 1612 Kilometer des Bundesbahnnetzes

in elektrischem Betriebe sein. Eine
Genugtuung mag es für unsere Verwaltungsorgane

sein, daß anläßlich der internationalen

Konferenz in Locarno in ausländischen

Zeitungen den schweizerischen
Verkehrsanstalten große Anerkennung gezollt
wird. Ein Redaktor des „Manchester Guardian"

weist daraus hin, daß Eisenbahndienst,
Telegraph, Telephon und Marcoui-Se»deflation

in Locarno weit zuverlässiger funktionieren,

als dies bet den internationalen
Konferenzen in Cannes und Genua der Fall war.

Arbeitslosenfürsorge in Vaselstadt.
Der Regierungsrat von Vaselstadt beantragt

dem Großen Rat einen dringlichen
Befchlu ß, laut welchem den ganz oder
teilweise arbeitslosen Kantonsbürgern auch in
diesem Jahr eine einmalige Win ter
Unterstützung ausgerichtet werden soll, die
zu den übrigen Leistungen der Arbeitslosenfürsorge

hinzutritt. Es hat diese
Unterstützung den Sinn, die Mehrauslagen des
Winters tragen zu helfen, die namentlich
der Hausfrau so schwere Sorgen bereiten. Es
sind folgende Zuwendungen vorgesehen: für
Alleinstehende Fr. 46.—; für Arbeitslose, die
gegenüber einer Person Unterstützungspflicht
erfüllen Fr. 86.—: für jede weitere Person,
der gegenüber gesetzliche Unterstützungspflicht
erfüllt wird, tritt eine Erhöhung um Fr. 16.—
ein. In besonderer Weise wird die
Winterunterstützung bei denjenigen Arbeitslosen
geregelt, die auf Grund besonderer Großratsbeschlüsse

vom Amte für Arbeitslosenfürsorge
unterstützt werden. Der Kostenvoranschlag! für
die Durchführung des Beschlusses beläuft sich

auf ca. Fr. 49,666. Unseres Wissens ist die
Regierung von Bafelstadt die erste Kantonsbehörde,

die sich in diesem Jahr mit der
Frage der Winterunterstützung befaßt.

4. lU.

Ausland.
Die Konferenz von Locarno

bildet, wie übrigens nur natürlich, fortwährend

das brennende Interesse des Tages, denn
es hängt auch gar zu viel an Wohl und Wehe
für ganz Europa an einem Gelingen oder
Scheitern derselben ab. Die Zeitungen —
man darf wohl sagen ganz Europas — sind
gefüllt mit spaltenlangen Berichten aus
Locarno, die viel, aber trotzdem nichts Positives

besagen, nichts besagen können, denn nach
wie vor dringt nur äußerst wenig über den
engsten Kreis der Delegationen hinaus in die
Presse und damit in die Öffentlichkeit. Ja,
um allen Indiskretionen so viel als möglich
zu entgehen, um möglichst unbeobachtet zu
sein, hat man zu recht originellen Mitteln
gegriffen. Das erste, unauffällige, nachher aber
desto mehr kommentierte Zusammentreffen
zwischen Briand und Dr. Luther hat in dem
stillen Ascona auf der Terrasse eines einfachen
Gasthauses stattgefunden. Die Journalisten,
die ob der magern Ernte von Locarno in Heller

Verzweiflung sind, denn täglich! sollen sie

ihre Blätter mit ausführlichen Schilderungen
über Ereignisse bedienen, über die sie nichts
erfahren können, haben sich auf die Wirtin
des Gasthauses Elvezia gestürzt und sie nach
allen Seiten über diese erste Zusammenkunft
Briand's und Luther's ausgefragt. Es ist
eine reizende kleine Episode in den hochdiplomatischen

Tagen von Locarno:
„Wissen Sie schon, welche Gäste Sie heute gehabt

haben?"
„Ja, ich weih," antwortete die Frau, sie ist noch

ganz froh und ausgeregt. „Erst habe ich sie nicht
gleich erkannt, aber dann waren wir im Bilde. Nette
Herren sind alle beide. Sie sind sehr freundlich ge-

DieConrad Ferdinand Meyer-
Feier in Zürich.

Letzten Sonntag ch in der ganzen Schweiz der 100.

Geburtstag C. F. Meyers festlich begangen worden.
Allen voran ging Zürich, seine Vaterstadt. Der zürch.

Regierungsrat hat an die Tochter Meyers, Frau
Camilla Meyer in Kilchberg b. Zürich, ein Gedenkschreiben

gerichtet und auf dem Grabe des Dichters im
Namen des zllrcherischen Volkes einen Kranz niederlegen

lassen.
Die Feier selbst fand in der Tonhalle statt. Em

ganzer Kranz von Präsidenten der verschiedensten zür-
cherischen Korporationen, allen voran als Initiant
und Veranstalter der Lesezirkel Hottingen, hatten die
Verehrer Meyers zu einer großen Gedenkfeier
eingeladen. Ueberaus zahlreich waren die Freunde Meyer'scher

Dichtkunst dem Rufe gefolgt- Eine dichte Menge
füllte die Reihen unten und aus den Galerien. Die
Feier wurde durch das gesamte zürcherische Orchester
mit einer Wiedergabe der Mozartschen C-Dur
Symphonie eingeleitet. Herr Dr. Eduard Korrodi hielt die

Festrede, die durch ihre tiefe Geistigkeit und formvollendete,

funkelnde Schönheit die Zuhörer vom ersten
bis zum letzten Satz fesselte. Die „N. Z. Z." skizziert
diese Rede folgendermaßen:

„Von Kilchbergs Glocke, die dieses Dorf dank dem
Dichter in die Atlanten der deutschen Literatur
einschrieb wie Hebbels Wesselburen, Storms Husum und
Mörikes Cleversulzbach, und von der Landschaft, die
sich dort auftut, ging die Rede aus. Der See und die

Firne haben Tiefe und Höhe seiner Dichtung bestimmt.
An der schließlichen Ausgleichung und Harmonisierung
der Gegensätze, am Walten der Symmetrie fand dieser
Dichter seine tiefste Befriedigung, deshalb, weil sol-

wesen und Haben geredet, länger als anderthalb
Stunden."

„Sah es nicht aus, als ob sie sich verstanden?"
„O ja, sie sprachen sehr freundlich miteinander.

Einmal nahm der Franzose ein Papier aus der Tasche

und der Kleine nickte „Ja ja,, mit dem Kopfe.
Genickt hat er, gehört habe ich nichts. Sie sprachen
nicht laut, sie waren sehr ruhig. Hinten auf der
Terrasse sahen noch ein paar Leute und tranken Bier;
sie haben gar nicht acht gegeben."

„Was haben denn die Herren getrunken?"
„Ganz einfache Sachen, Selterwasser und Kaffee

und Weintrauben haben sie gegessen. Sie atzen und
tranken und es hat ihnen geschmeckt, aber sie haben
dabei immer gesprochen. Mein Mann wollte, ich
sollte ihnen eine Flasche Champagner bringen, aber
ich habe mich nicht getraut."

„Das wäre wohl noch etwas zu früh gewesen?"
„Und wissen Sie, der Kleine, der Deutsche, war

nett. Er nahm unsere Katze und hat sie auf den
Tisch gesetzt. Er spielte mit der Katze und wollte ihr
etwas Fleisch zu fressen geben, aber es war keines im
Hause. Als die Herren fortgingen, machten sie mir
ein Kompliment. Es wäre alles sehr schön gewesen
und sie hätten eine angenehme Stunde bei mir
gehabt."

„Wer hat denn bezahlt?"
„Ich glaube, es war der Franzos e."

Nun, wir wollen hoffen, daß weder Briand

noch Luther die alleinigen „Kosten" dieses

Zusammenseins tragen, sondern beide
sich nachbarlich darein geteilt haben werden.

Zu einer weitern ungestörten Zusammenkunft

hatte man sich geradezu auf den See
geflüchtet. Briand hatte letzten Samstag
Nachmittag ein Motorboot gemietet und die
englische und deutsche Delegation zu einer
mehr als 5-stündigen Seefahrt eingeladen.
Näher beieinander und ungestörter als in
einem Motorboot mitten auf dem See kann
man wohl kaum sein, mehr Anlaß, sich dabei
freundlich zu vertragen, wird man wohl kaum
haben!

Der Wille zu diesem sich-Vertragen und
sich-Entgegenkommen ist fortgesetzt in einem
Maße vorhanden, wie noch nie seit Kriegsbeginn.

Darin lauten alle Berichte gleich.
Man verkehrt wirklich aus dem Boden voller
Gleichberechtigung, man fühlt es. daß eine
merkliche Annäherung und Entspannung
zwischen den einst so bittern Gegnern Platz
gegriffen hat. Das ist an sich schon unendlich
wertvoll, wertvoll natürlich auch deshalb,
weil damit die Aussichten für ein Gelingen
der Konferenz zunehmen. Wohl stehen oft
noch Zittern und Sorge neben der Hoffnung
und der Friedensarbeit, die „niemals noch
so leidenschaftlich, so konzertiert, so einfallsreich

und in ausgekünstelten Formen so

schöpferisch betrieben wurde", wie ein Bericht
sagt. Aber die Aussichten sind heute doch
allgemein so, daß man auf ein Gelingen hoffen
darf, wenn auch! die Schwierigkeiten nur langsam

und mühsam überwunden werden. Als
ein günstiges Zeichen dafür betrachtet man
das Gerücht, daß Mussolini selbst noch nach
Locarno kommen werde, um seine Unterschrift
unter den Pakt zu fetzen, nachdem Italien
sich bereit erklärt hat, gleich wie England als
Garant des Westpaktes zu fungieren.
Tatsächlich sollen in Locarno bereits Vorbereitungen

für die Ankunft Mussolinis getroffen
werden. Am zuriickhaltensten äußert man sich

vorderhand noch! in den Kreisen der deutschen
Delegation. Das darf nicht etwa als schlechter

Wille ausgelegt werden, man hat im
Gegenteil den Eindruck, daß Luther und Strese-
mann ehrlichen und aufrichtigen Willen zur
Verständigung zeigen. Aber hinter ihnen
winkt fortwährend der Drohfinger der
Deutschnationalen, und da schließlich das
Paktabkommen durch die Parlamente, also
auch durch den deutschen Reichstag ratifiziert
werden muß, sind Luther und Stresemann
gezwungen, der öffentlichen Meinung in
Deutschland nichts Untragbares zuzumuten
und sie nicht unnötig zu alarmieren. Trotzdem

ist durchgesickert, wie eine Havasdepesche
verbreitet, daß eine Lösung betreffend der
Vorbehalte Deutschlands zum Art. 16 des
Völkerbundspaktes gefunden wurde in dem
Sinne, daß die Alliierten eine Erklärung
abgeben, worin sie, unter der Feststellung, daß

chen künstlerischen Gleichmaßes der Erschütterte zu
seinem Trost bedürfte. Denn furchtbar schwer ist ihm die
seelische Befreiung geworden, und hart an der
Selbstvernichtung führte der Weg vorbei. Die eigene Mutter
hat ihn beschriften. Ihr Ende sollte der Beginn seines
Lebens werden. Paris, dann Italien, taten sich ihm
auf. Für den Süden ist Jakob Burckhardt sein Führer
zum Reiche der grohen Kunst geworden. Als die zwei
ersten Schweizer, denen der Kanon des Schönen bis
zum Herzen, nicht nur bis zum Verstand drang, stehen
Burckhardt und C. F. Meyer vor uns. Sie (und der
in der Geistesluft Basels lebende Nietzsche) waren es,
die dem bürgerlichen 19. Jahrhundert das Bild der
Renaissance schenkten. An dem Gedichte „Michelangelo

und seine Statuen" zeigte der Redner, wie Fäden
von dem Dichter zu dem Verfasser des „Cicerone"
gehen, wie in der Deutung der Pietà C. F. Meyer Worte

Wölfflins gewissermaßen vorweg nahm. Wie es

Meyer von Michelangelo aussagt, so hat ihn die
Kunst über sein eigenes Leid erhohen und seinen Geist
befreit.

Diese Befreiung, Erlösung, Heilung verdankt C. F.
Meyer einzig der Dichtung. Aber freilich, wie hat er
dann mit ihr gerungen, bis sie ihm die Vollendung
bescherte. An der Urform des „Römischen Brunnens"
illustrierte das Dr. Korrodi schlagend. So schwer ist
er Herr der unwiderruflichen Form geworden. Mit
der Erlangung dieser künstlerischen Reife ging symmetrisch

die allgemeine Lebensreife. Außerhalb seiner
Zeit, in der Geschichte, fand er seinen archimedischen
Punkt. Wie sein Vater den um ihres Glaubens willen

vertriebenen Locarneser Flüchtlingen eingehendes
Studium gewidmet hat, so hat der Sohn als Künstler
die Renaissance immer mit ihrer Gegenfarbe, der
Reformation, gesehen. Immer ist C. F. Meyer ein
gläubiger Protestant gewesen. Das Gewissen bleibt zwi-

allein die Völkerbundsverfammlung in Genf
zur Interpretation der Völkerbnndssatzung
zuständig ist, doch jeder für sich anerkennen,
daß die Mitwirkung der Staaten, die gehalten

sind, im Kriegsfalle die Jnnehaltung der
Verpflichtungen gegenüber dem Völkerbund
zu erzwingen, im Verhältnis stehen
soll zu den Hilfsmitteln jedes
Staates, wie dies übrigens selbstverständlich

ist. Auf diese Weise wäre gleichzeitig
dem Geiste und dem Wortlaute des Textes
Genüge getan, ohne daß Deutschland seine
Einwände und Vorbehalte aufrecht erhalten
könnte, dank den beruhigenden Zusicherungcn
von feiten der Delegierten der im Völker-
bundsrate vertretenen Hauptmächte,

Wenn diese Meldung sich bewahrheitet,
so dürften mit diesem „gentleman agreement",
wie Chamberlain es nennt, die Widerstände
Deutschlands gegen seinen Eintritt in den
Völkerbund als überwunden angesehen werden.

Es heißt auch, daß überhaupt der Rhein-
pakt im großen und ganzen fertig redigiert sei
und ihm nur noch das eine fehle: Die Unterschrift.

Der deutsche Staatssekretär Dr. Kemp-
ner ist — wahrscheinlich mit diesem Entwurf
in der Tasche nach Berlin abgereist, um den
Reichspräsidenten und das Kabinett über das
bisher Erreichte zu informieren und sich ihrer
Zustimmung zu versichern. Die Hauptschwierigkeit

dürfte nicht mehr an den Grundlagen
und der Formulierung des Westpaktes liegen,
sondern darin, was Deutschland für seine
Unterschrift unter den Pakt an Kompensationen
zu erhalten hofft. Es besteht auf der sofortigen

Räumung Köln's, auf einer Reduktion
der übrigen militärischen Besetzung der Rheinlands

und einer früheren Ansehung der
Abstimmung im Saargebiet. Auf die beiden
letztern Forderungen einzugehen, schein: sich
Frankreich kategorisch zu weigern. Nicht
um der Lust des Siegers willen, der seine
Stellung nicht aufgeben will, sondern aus der
Angst vor dem deutschen Nationalismus, der
nach seiner Ansicht in den letzten Jahren
Fortschritt um Fortschritt gemacht hat und
dessen Entwicklung nicht abzusehen ist. So steht
auch hier wieder Zittern und Sorge neben
Hoffnung und Zuversicht.

Unterdessen geht die Diskussion in Locarno
weiter. Man ist zum Ostpakt übergegangen.
Die Besprechungen mit den Außenministern
Polen's und der Tschechoslowakei. Skrzyeski
und Benesch, die seit Ende letzter Woche in
Locarno anwesend sind, sind in vollem Gange.

Die internaiionale Frauenliga sür
Frieden und Freiheit an die

Konferenz von Locarno.
Das Genfer Zentralbureau der Internationalen

Frauenliga für Frieden und Freiheit
hat sich mit der Bitte an die in Locarno tagenden

Regierungsvertreter gewandt, dahin zu
wirken, daß in Zukunft ein Wiederaufleben
des Mißtrauens zwischen den Nationen vermieden

werde. Gleichzeitig wurde folgender
Beschluß überreicht, den der Vorstand der
Internationalen Frauenliga im Juli einstimmig
gefaßt hatte:

„Der Vorstand ist der Ueberzeugung, daß
für die Beilegung internationaler Streitigkeiten

die Anwendung von Waffengewalt
durchaus untauglich ist. Eine befriedigende
Lösung zwischenstaatlicher Schwierigkeiten
kann durch sie nicht erzielt werden. — Er
begrüßt auf das Wärmste, daß der Grundsatz der
Abrüstung und der Schiedsgerichtsbar

k e i t im Genfer Protokoll zum Ausdruck
gebracht und von den Vertretern von 48 Staaten

angenommen worden ist, und glaubt, daß
noch weitere Veitritte erfolgen würden, wenn
die Artikel, welche von militärischen Sanktionen

handeln, ausgemerzt würden. Er hält
hingegen den Abschluß militärischer
Vereinbarungen und Sicherheitspakte an Stelle des

schen der schönen Formenwelt und der sittlich
grundierten Welt immer lebendig. Die großen Herren der
Weltgeschichte wählte der Dichter um der größeren
tragischen Fallhöhe willen: die Nächsten bei seinem Herzen

aber waren die Schwachen, die er groß sah: „der
Heilige", der Pescara. Die ihre Wunden Verschweigenden

sind die Tröster des Dichters. — Mit dem
Bilde spricht C. F. Meyer an das fühlende Auge. In
dieser Zeichensprache ist er unerreichter Meister.
Ueberaus schön belegte das der Redner mit dem „Rappen

des Komturs
Die schöne Gestalt von C. F. Meyers Gedichten

haben romanische und deutsche Schweiz bewirkt: nie
war die Schweiz einiger als in diesen Schöpfungen
eines neuen europäischen Humanismus. Schule wollte
er nicht machen: aber den ernsten unter den Dichtern
seines Landes gab er das Stichwort, das allein zur
Kunst den Eingang öffnet: ,chas Amt, das dir zu
Lehen siel, das ist ein Werk und ist kein Spiel." Seine
Reife hat der Dichter selig gepriesen. Wundervoll,
wie er vom Crntesegen aus den Weg zu der Zukunftshoffnung

gefunden hat, wenn einmal für die ganze
Menschheit das Mahl gerüstet ist, keiner mehr darbt.
Gerne hätte C. F. Meyer ein Werk für das große Volk
geschrieben. Nun, heute ist es doch so, daß sein Werk
ein immer größeres Volk mit seinem stillen Leuchten
überglänzt.

Gedanken- und stimmungsvoll fand die Rede von
der Deutung des Bibelspruches auf des Dichters Grabstein

den Ausgang zu dem gewaltigen vom Dichter
gepriesenen Chor der Toten, die leben und noch
immer nur den Schwachen erschreckt, den Starken auferbaut

haben — „Wir Toten, wir Toten sind größere
Heere als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere!
Drum ehret und opfert! Denn unser sind viele."

Beschlossen wurde die Feier mit musikalischen Jn-

Genfer Protokolls für katastrophal. — Er
fordert die angeschlossenen Sektionen dringendst
auf, eine tätige Agitation zu entfalten, um
ihre Regierungen zur Unterzeichnung und
Ratifizierung allgemeiner internat.
Schiedsgerichtsverträge für alle Fälle zwischenstaatlicher

Streitigkeiten ohne Ausnahme zu bestimmen.

Gegen den Giftgaskrieg.
Die internationale Rot-Kreuz-Konferenz,

die dieser Tage in Genf getagt hat, hat eine
von Nationalrat Micheli (Schweiz)
eingebrachte Resolution über den chemischen Krieg
genehmigt. Sie lautet folgendermaßen: „Die
Konferenz nimmt mit großer Genugtuung
Kenntnis von der Tatsache, daß das Genfer
Protokoll vom 17. Juni 1925 den chemischen
und bakteriologischen Krieg feierlich
verdammt. Sie gibt dem Wunsche Ausdruck, daß
das Genfer Protokoll sobald als möglich ratifiziert

werde und daß diejenigen Staaten, die
immer noch nicht beigetreten sind, dies binnen
kurzer Frist tun werden. Falls das Verbot des
chemischen und bakteriologischen Krieges verletzt

werden sollte, erachtet es das Rote Kreuz
als seine Pflicht, schon in Friedenszeiten im
Einvernehmen mit den zivilen und militärischen

Behörden die Mittel zu suchen, um das
Rotkreuzpersonal, die Angehörigen der
kriegführenden Armeen und insbesondere auch die
Zivilbevölkerungen gegen die Gefahren des
chemischen Krieges zu schützen."

So viele gute Geister arbeiten an der
Ueberwindung des Krieges und seiner
unmenschlichen Mittel. Darf man da nicht die
freudige Hoffnung haben, daß dieses Kainsmal
der Menschheit in nicht zu ferner Zeit doch
wird überwunden werden können?

Die Arbeit
und ihre Organisation.*)
Eine seltsame Verirrung war die Auffassung

von einem Paradiese, in dem alles Blühen

und Fruchttragen durch höhere Mächte
geschieht, in dem also eine arbeitslose Menschheit

lebt. Und es wurde durch diese Vorstellung

gerechtfertigt, daß das starke und im Besitze

der Macht befindliche Geschlecht sich im
Krieg- und Jagdvergnügen betätigte, während

Sklaven und F r a u endie Arbeit taten.
Das ist noch heute nicht überwunden, noch
heute, wo man im arbeitslosen Offiziersstand
die vornehmste Kaste sieht. Aber die Reform
beginnt: wir Frauen fangen an, einzusehen,
daß wir als Trägerinnen der Arbeit mit der
Krone des Lebens geschmückt w>aren, und
wir beginnen diese Krone nicht mehr als Last
sondern erhobenen Hauptes als Schmuck zu
tragen. Freilich, bis dies allgemein geschehen
kann, bedarf es noch ungeheurer Reformen,

ja Revolutionen, also völliger
Umwandlung bestehender Arbeitsinstitutionen
ins Gegenteil. Denn wer will es der
Fabrikarbeiterin verdenken, wenn sie erlöst aufatmet,

wenn ihr Tagewerk vollendet ist? Dann
kehrt sie heim und geht mit heiterem Gesicht
erst recht an die Arbeit im eigenen Eärtchen,
in Haus und Hof, bei den Büchern oder am
Klavier. Für diese Arbeit nach Feierabend
erhält sie keinen klingenden Lohn, o, sie
möchte auch keinen, aber für jene als Tagewerk

geleistete Arbeit kann ihr der klingende
Lohn nicht hoch genug sein. Henry Ford hat
innerhalb seiner Riesenbetriebe, wo die
moderne „Arbeitsorganisation" bis zur äußersten

Differenzierung entwickelt ist, versucht,
der geistlosen Arbeit, welche den Menschen
zur Maschine macht, einen höheren Wert,
eine Freude zu geben. Ob dadurch das
Problem gelöst ist, darüber bilde man sich selbst
ein Urteil aus Ford's Buch „Mein Leben und
Werk". Das alles sind Tatsachen, aus denen

*) Vergl. Nr. 39 u. 46.

terpretationen Meyer'scher Gedichte durch Hans Pfitz-
ner und Volkmar Andreae und schließlich durch
Hegars Festouvertüre.

Aber noch in anderer Weise hat der Lesezirkel
Hottingen des 100. Geburtstages C. F. Meyer's gedacht.
Letzten Samstag und Sonntag konnte man in den
Straßen Zürichs — wie man uns sagte zu Gunsten
der zürcherischen Altersfürsorge — ein entzückendes
kleines Bündchen zu nur einem Franken kaufen. Es
enthält 30 Gedichte, die schönsten Perlen Meyer'scher
Lyrik, die vom Lesezirkel in dieser feinen, künstlerischen

Weise zu Ehren des 100. Geburtstages
herausgegeben worden sind.

Diese 30 Gedichte, in dieser schönen, schlichten
Aufmachung, auf der Straße von einer freundlichen,
gütigen Hand zu einem guten Zwecke dargeboten und
auch dem Aermsten zugänglich — das ist wahrhaftig
kulturelle Art, das Gedächtnis eines Dichters zu
ehren.

Zum Beweise, mit welch sorgfältigem Geschmacke
die Auswahl getroffen worden ist, auch als herzliche
Aufforderung, sich das Bändchen nicht entgehen zu
lassen, seien hier einige Proben daraus geboten. Sie
mögen zugleich auch unserm ehrfürchtigen Neigen vor
dem Namen des Dichters Ausdruck geben.

Fülle.
Genug ist nicht genug! Gepriesen werde
Der Herbst! Kein Ast, der seiner Frucht entbehrte!
Tief beugt sich mancher allzureich beschwerte,
Der Apfel fällt mit dumpfem Laut zur Erde.

Genug ist nicht genug! Es lacht im Laube!
Die saft'ge Pfirsche winkt dem durst'gen Munde!
Die trunk'nen Wespen summen in die Runde:
„Genug ist nicht genug!" um eine Traube.



ganze Gedankenreihen emporsteigen und zur
Tat in unserer Zeit der Umwandlungen drängen.

„Jeder ist groß an seinem Platze!" sagt ein
indisches Weisheitswort. Ja, an seinem
Platze! Haben wir Menschen nicht geistig,
seelisch und leiblich unendlich verschiedene
Fähigkeiten erhalten? Und können wir groß
sein, wenn wir nicht an unserem Platze
stehen, auf den einen jeden die besondere angeborene

Fähigkeit hinweist? Also nur und a l -

lein sich in der Berufswahl für seine Kinder
von diesen angeborenen Fähigkeiten bestimmen

lassen, die Eltern, Pfleger und Erzieher
schon vom Säuglingsalter an mit Fleiß bei
ihren Zöglingen erlauschen müssen!!

Welche andere Welt wäre dies, wenn das
als heiliges Gesetz befolgt würde! Dann wäre
jeder groß an seinem Platze, sowohl als
Arbeiter in der Gemeinschaft als auch für sich,

welches letztere eigentlich nur scheinbar ist.
Es gibt ja keine andere als die Arbeit in der
Gemeinschaft, ob man die Mitarbeiter mit
Augen sieht oder nicht, das ist einerlei.

„Jawohl", heißt es, „die Arbeit muß o r -

ganisiert sein!" Aber was versteht man
unter Organisation? Noch immer eine vorher

zurechtgemachte Konstruktion, so

wie es der Fall ist im Militarismus und im
modernen Fabrikwesen. Ach, da ist nichts
von einem Keim, aus dem das organische
Leben aus innerer Naturnotwendigkeit wächst,
gedeiht und sich ausbreitet, weil jeder ebenfalls

aus innerer Notwendigkeit an seinen
Platz kommt. Ein Organisator hat nichts zu
tun, als das natürliche Entfaltungsgesetz zu
erkennen und die Hindernisse aus dem Wege
zu räumen, auf daß dieses sich betätigen könne.

Organisierte Arbeit, die aufbaut und glücklich

macht, zeigen uns die folgenden beiden
Beispiele aus dem wirklichen Leben:

1. Einem Manne in Tirol fiel durch
Erbschaft ein sehr beträchtliches Stück Erde, Oed-
land, zu. Er und sein Weib standen davor
und sagten sich „Was können unsere geringen
Kräfte ausrichten auf einem an sich guten
Boden, der so ausgedehnt ist wie ein mittelgroßes

Dorf?" Und doch wollten diese beiden
ihren Mitmenschen damit dienen. Sie
machten daraus — eine Arbeitsheilstätte.

Zuerst kamen in das erste, einfach
und nett hergestellte Haus einige Gäste, der
Arbeit ungewohnt und kränklich. Bald setzten
sie Spaten, Hacke, Eimer, Kochlöffel und
Putzwerkzeuge in Bewegung, dieser und jener
vielleicht nicht mit Lust, aber man mußte
einfach, weil der Betrieb sich schon soweit organisiert

hatte, daß sich jeder sagte: „wenn du
jetzt nicht dein Teil tust, geht's nicht!" Und
es ging. Alle wurden froher, gesunder,
zufriedener und — kurz, andere Menschen

Zehn Jahre später sah man, wie auf einem
grünenden und blühenden Kulturgebiet, das
früher Oedland gewesen war, lange Reihen
fröhlicher Gäste mit Erde gefüllte Karren vor
sich herschoben, um im Schweiße ihres Angesichtes

mitten ins Flachland hinein einen
künstlichen Höhenzug zu bauen Der Gäste
(Pensionäre) waren nun Hunderte, und die
Siedelung gewann von Jahr zu Jahr an Ruf.
Der Organisator wußte eben mit Liebe, Klugheit

und Geschick jeden an seinen Platz zu stellen.

Niemand merkte den Regierer, jeder
glaubte, selbst dieser zu sein, glaubte, daß s e i-
n e Leistung unentbehrlich und die Hauptleistung

sei...
Der Krieg hat auch diese herrliche Arbeitsund

Gesundheitsstätte zerstört.

2. In Braunschweig stellten sich zwei
begüterte Schwestern die Lebensaufgabe,
schulentlassene Waisenmädchen in einer
Arbeitsorganisation zu frohen, geschickten Helferinnen

für alle Zweige in Haus und Garten zu
erziehen. Die „ Än st alt " begann mit der
Einrichtung eines kleinen Privatmittagstisches

für alleinstehende Personen, die nur
wenige Rappen an ihr Mahl verwenden konnten.

Im ersten Jahre putzten, kochten, wuschen,
bügelten, flickten, gärtnerten und pflegten 6
Anstaltsmädchen unter Leitung einer
Hausmutter als Lernende. Im zweiten Jahre be-

tätigten sich diese Lehrlinge, jede zweimal in
der Woche, auf den verschiedensten Arbeitsgebieten

in Familien der Stadt gegen einen
geringen Lohn, dessen größere Hälfte für jede
auf ein Sparkassenbuch eingetragen wurde, die
andere, kleinere Hälfte fiel der Anstalt zu.
Neue in steigender Zahl traten jedes Jahr
ein...

Die Anstalt umfaßte einige Jahrzehnte
später einen großen Komplex von Stätten mit
Hunderten von jungen Mädchen, deren heiteres,

gesittetes Wesen, deren Arbeitsfreude,
Geschick und blühender Gesundheitszustand
stadtbekannt wurden. Man riß sich um die
Anstaltsmädchen. Es gab außer der Näherei
die Stoffweberei, es gab die Kocherei,
Hausbäckerei, die Müllerei, Garten- und Feldbau,
es gab alle praktischen Vetätigungsgebiete in
der Anstalt. — Es fehlt der Raum zur
Beschreibung der „Organisation". Diese aber
war einfach selbst geworden

Als die beiden Schwestern und Begründerinnen

hochbetagt starben, bemächtigte sich der
Geist des Materialismus der Anstalt, und sie

fiel dem Bedürfnis der hohen Löhne, des
Luxus, auch der Schematisierung zum Opfer.
Könnte heute, unter Rückkehr zur völligen
Einfachheit, nicht ähnliches entstehen? Ein
Stücklein schuldenfreies Land, ein kluger, nach
Liebesdienst strebender Mensch, weiter nichts
ist nötig. Aber Reform, oder Reform und
Revolution, innere Revolution!

Elsbeth Friedrichs, Locarno.

Der kantonal-bernische Jnsor-
mationskurs

der in den Tagen vom 21.-23. September in der
bernischen Hochschule stattgefunden hat, hat am
Schlüsse des Kurfes in kurzer Zusammenfassung der
Vorträge und der Diskussion folgende Forderungen
aufgestellt:

1. Die Schaffung eines kantonal - berni-
sche n Iu g e n d a m t e s, wie es schon durch die
Eingabe der kantonalen Kirchensynode und durch
zahlreiche gemeinnützige Vereine im Jahre 1919 verlangt
wurde, ist mit allen Kräften anzustreben; nötigenfalls
ist der Motionsweg einzuschlagen.

2. Zur besseren'Durchführung der Jugendfürsorge,
insbesondere des gesetzlichen Kinderschutzes, sind in
allen bernischen Amtsbezirken Jugendkommissionen

zu bestellen. Eine Hauptaufgäbe dieser
Jugendkommissionen wird sein, die Gemeindebehörden in
der Jugendfürsorge zu unterstützen und zu entlasten
und der Amtsvormundschaft und Pflegekinderaufsicht
im ganzen Kanton Eingang zu verschaffen.

3. Iugendrecht und Jugendfürsorge
sind in den Lehrerseminarien und an der Hochschule zu
unterrichten, um unsern künftigen Staats- und
Gemeindebeamten, Richtern, Lehrern, Pfarrern und Aerzten

Gelegenheit zu geben, sich auf diesem Gebiete die
nötigen Kenntnisse zu holen.

4. Die Säuglingsfürsorge ist als einer
der wichtigsten Fürsorgezweige in Stadt und Land
durchzuführen- Durch Vorträge und Ausstellungen ist
überall die Bevölkerung aufzuklären.

5. Unsere Zeit ruft nach möglichst vielen gutgeleiteten

Kindergärten, dem wichtigsten Hilfsmittel
zur Familienerziehung und zur Vorbereitung der

noch nicht schulpflichtigen Kinder.
6. Die Förderung der Schulgesundheitspflege

in ihrer ganzen Ausdehnung ist in den
Gemeinden tatkräftig an die Hand zu nehmen. Von der
Unterrichtsdirektion sollen darüber Weisungen und
Instruktionen an Schulkommissionen, Lehrerschaft und
Aerzte erlassen werden. Der Hygieneunterricht soll
auf allen Schulstufen Berücksichtigung finden.

7. Den Unterrichtsmöglichkeiten für anormale
Kinder ist die größte Aufmerksamkeit zu schenken.

8. u) Die lebenswichtige Bedeutung der Erziehung
und die Tatsache der häufigen Unzulänglichkeit der
häuslichen Erziehung fordern die Schaffung von Stellen

für psychologisch fundierte Erziehungsberatung
(die auch von der Lehrerschaft und den Für-

lorgebehörden konsultiert werden könnten).
b) Die Tatsache, daß gewohnheitsmäßige Charak-

terfehlcr bei Kindern zu ihrer Korrektur oft einer
heilpädagogischen Behandlung außerhalb der häuslichen

Milieus bedürfen, macht die Schaffung von
sogenannten pädagogischen Beobachtungs-
und Heilstationen Notwendig, wie sie Dänemark

schon seit 25 Jahren besitzt.
9. Die Aufklärung der Jugendlichen

über die ihnen drohenden innern und äußern Gefahren

ist dringend nötig. Der Schwächung im Jugend-
alter soll durch Bekämpfung des Alkoholmißbrauches,
der Tuberkulose, des llebersportes, der körperlichen
Ueberanstrengung, durch richtige Freizeitbeschäftigung,
durch Ferienzuteilung und Besserung der Lebens- und
Arbeitsverhältnisse begegnet werden.

10. Die Berufsberatung mutz heute als
wichtigste Aufgabe der Schulentlassenenfürsorge
gewertet werden und ist im ganzen Kanton auszubauen.
Dies bedingt die Schaffung einer kantonalen Zentralstelle

für Berufsberatung und Lehrlingswesen.
11. Bei der großen Bedeutung, die der Sport

für die gesundheitliche Entwicklung unserer Jugend
gewonnen hat, soll der Aufklärung über die
Sportschäden und der Einführung des sportärztlichen Ue-
berwachungsdienstes alle Aufmerksamkeit geschenkt
werden.

12. Mit der Einführung der Jugend st raf-
rechtspflege darf in unserem Kanton nicht mehr
länger zugewartet werden.

Die Gemeinnützige Kommission und der Kantonal-
bernische Verein für Kinder- und Frauenschutz als
Veranstalter des Jnformationskurses, werden ersucht,
die Verwirklichung dieser 12 Forderungen an die Hand
zu nehmen und sie vor den zuständigen Instanzen zu
vertreten. Die beiden Vereine und das Sekretariat
des kantonalen Lehrervereins werden ferner ersucht,

in absehbarer Zeit einen weitern Jnformationskurs
für die Jugendfürsorge zu veranstalten.

Soziale Frauenschule Genf.
Anläßlich der am 21. Oktober stattfindenden Eröffnung

des Wintersemesters an der Sozialen Frauenschule

in Genf erinnern wir an den doppelten Zweck
dieser Schule. Einerseits setzt sie sich zum Ziel, den
Mädchen und Frauen, die die Kurse des ersten Jahres
besuchen, eine allgemeine Weiterbildung
wirtschaftlicher, rechtlicher und sozialer

Natur zu geben, und sie auf ihre Aufgabe in
der Familie und der Volksgemeinschaft vorzubereiten.
Es wird dadurch den jungen Deutschschweizern
Gelegenheit geboten, ihren Aufenthalt in der welschen
Schweiz nicht ausschließlich für Sprachstudien zu
verwenden, sondern ihn für ihre gesamte Ausbildung
wertvoll zu gestalten. Anderseits bezweckt der Lehrgang

des zweiten Jahres die Ausbildung der
Schülerinnen zu einem sozialen Frauenberuf,
sei es auf dem Gebiet der Jugendfürsorge oder des
Arbeiterinnenschutzes, sei es als Anstaltsleiterin, Sekretärin

oder Bibliothekarin.
Zu gleicher Zeit beginnt unter Leitung des Roten

Kreuzes und der Sozialen Frauenschule ein sechs Wochen

dauernder Kurs für Heimpflegerinnen
(Infirmières-Visiteuses). Der Unterricht wird von Spezialisier!

auf medizinischem und sozialem Gebiet erteilt und
ist dazu bestimmt, Krankenpflegerinnen auf die besondere

Aufgabe der HeimpfleZerin vorzubereiten. Alle
Kurse können von Hörerinnen besucht werden.

Es ist erfreulich festzustellen, daß die Schülerinnen
der Sozialen Frauenschule mehr und mehr an
interessante Posten in der Schweiz und im Ausland berufen

werden, so als Leiterinnen oder Gehilfinnen in
Kinderheimen, Waisenhäusern. Ferienkolonien, Spitälern

und Eemeindestuben, Jugendvereinen. — Mehrere

arbeiten in internationalen Organisationen
(Völkerbundssekretariat, Arbeitsamt, Weltbund der
christlichen Vereine, Kinderhilfe, usw.).'

Das Programm der Schule kann beim Sekretariat.
K, rue Charles-Bonnet, Genf, bezogen werden, wo
auch nähere Auskunft erteilt wird.

Schweizerische Berufsberater- und
Berufsberaterinnen-Konferenz in

St. Gallen.
Zur Entlohnung der Lehrtöchter.

Anläßlich der Jahresversammlung des
schmerz. Verbandes für Berufsberatung und
Lehrlingsfürsorge fand am letzten Samstag in
St. Gallen eine gutbesuchte Konferenz von
Berufsberatern und Berufsberaterinnen der
Schweiz statt, zu welcher auch Vertreterinnen
der gewerblichen Frauenberufe eingeladen
worden waren.

Die Leserinnen unseres Blattes wird
besonders der zweite Verhandlungsgegenstand
interessieren: Lohnvergütung an die
Lehrtöchter bei Lehrverhältnissen ohne
Kost und Logis. — In manchen Kreisen der
gewerblichen Meisterinnen, vorab im schweig.

Frauèngewerbeverband, wird gegen eine
Lohnzahlung an die Lehrtöchter in letzter Zeit
Stellung genommen. Die Berufsberaterinnen

ihrerseits halten eine kleine Lohnvergütung

an die Lehrtochter für wünschenswert.
Die Konferenz vom Samstag schaffte die
Gelegenheit zu gegenseitiger Aussprache.

Frau Lüthy-Zobrist, Winterthur,
Präsidentin des schweig. Frauengewerbever-
bandes, hielt das erste Referat und begründete
die Auffassung ihres Verbandes in sympathischer

und sachlicher Weise. Sie betonte vor
allem die schwierige Lage der Kleinmeisterin,
die unter der Konfektion schwer zu leiden hat.
Nicht nur drückt die billige Fabrikware auf die
Preise der Maßarbeit, sie zwingt auch die
Meisterin, noch mehr Gewicht auf die Herstellung

hochwertiger Qualitätsware zu legen
und trotzdem mit den Preisen zurückzugehen.
Im Vergleich mit den männlichen Berufen ist
die Lehrzeit kürzer, deshalb dürfe auch der
Lohn nicht ohne weiteres mit demjenigen in
männlichen Berufen verglichen werden. — Sie
schloß mit einem Appell an die Verufsberate-
rinnen, mehr Verständnis für die Lage der
gewerblichen Meisterinnenschaft aufzubringen.

Das zweite Referat hatte Frl. Mür set,
Sekretärin der schweig. Zentralstelle für
Frauenberufe in Zürich, übernommen. Sie brachte
darin das Resultat einer Umfrage bei Meisterinnen

aller Landesteile zur Darstellung, aus
welchen Stichproben hervorgeht, daß es nur
wenige Gegenden gibt, bei denen man von
einer Einheitlichkeit der Lohnzahlung an
Lehrtöchter sprechen kann. An den meisten
Orten, namentlich in Städten, kommt beides vor:
die eine Lehrmeisterin zahlt Lohn, die
andere nicht. Dementsprechend gehen auch die
Meinungen der angefragten Meisterinnen
über Wünschbarkeit und Möglichkeit einer kleinen

Vergütung an die Lehrtochter weit
auseinander. Die ablehnenden Meisterinnen führen

ähnliche Gründe an, wie Frau Lüthy sie
in ihrem Vortrag genannt hatte; die Befllr-
worterinnen möchten mit einem Lohn oder
Taschengeld die Lehrtochter aufmuntern, die
Eltern entlasten, oder empfinden es als
ungerecht, die brauchbare Arbeit der Lehrtochter
ohne kleine Vergütung hinzunehmen. Wenn
man an die vielgestaltigen Verhältnisse zu
Stadt und Land, in Eebirgs- und Jndustrie-
gegenden, und wiederum an die Verschiedenheit

der einzelnen in Frage stehenden Berufe
denkt, so kommt man zur Einsicht, daß eine
allgemeine Regelung kaum möglich ist und ein
Zwang von irgend einer Seite her nicht zu
wünschen wäre.

Die Diskussion wurde vorwiegend im Sinne
der Befürwortung einer Lohnvergütung
geführt, doch von Frl. Neuenschwander, Verufs-

beraterin inVern, ausdrücklich betont, daßman
die gegenwärtige Lage der gewerblichen Frauen

zu verstehen suchen müsse. Eine Lösung
dieses Problems werde Hand in Hand gehen
mit der Höherbewertung der Frauenarbeit
überhaupt.

Beschlüsse wurden keine gefaßt; es ist aber
zu hoffen, daß die Aussprache dazu beigetragen

haben werde, das gegenseitige Verstehen
zu fördern und beidseitig den Willen zu stärken,

im Einzelfalle die bestmögliche Lösung zu
suchen.

Den Teilnehmern der Konferenz war außer

dem Besuch der Jahresversammlung des

Berufsberaterverbandes Gelegenheit geboten,
die kleine Ausstellung „Berufsberatung
und Landwirtschaft" zu besichtigen,
die einen Anfang bildet zu einer noch
auszubauenden Wanderausstellung für Berufsberatung

überhaupt. Erfreulicherweise ist hier
die Frauenarbeit weitgehend berücksichtigt
worden. In Text und Bild wird hervorgehoben,

welch wichtige Stelle die Frau im bäuerlichen

Haushalt einnimmt. Neben der Arbeit
des Vauernsohnes wird auch die vielseitige
Arbeit der Bauerntochter dargestellt. Wir
sehen Bilder von Mädchen in der „Hausdienstlehre",

von Mädchen in landwirtschaftlichen
Haushaltungsschulen; wir finden auf einem
Tisch ausgebreitet die Fachbibliothek der
Bauerntochter. Freizeitarbeiten von Jugendlichen
auf dem Lande bilden den Schluß. Die
Ausstellung ist ein gemeinsames Werk der Stiftung

Pro Juventute und des schweiz. Verbandes

für Berufsberatung und Lehrlingsfllr-
sorge.

Das gastfreundliche St. Gallen hielt seine
sämtlichen Verufsbildungsanstalten den Gästen

zur Besichtigung offen; außerdem konnten
die Blindenanstalt und ein Betrieb der Stik-
kereibranche besucht werden. Anregung und
Belehrung in Hülle und Fülle. A. M.

Wegweiser. «««

Basel: Freitag den 16. Oktober, 17 Uhr, Lyceumclub
St. Albanvorstadt 30, Vortrag:

Was will die moderne Kunst?
Samstag den 17. Okt. bis 17. Nov., Lyceumclub:

Eröffnung der Weihnachtsausstellung
der Knnstsektion.

Bilder und Kunstgewerbliches.

Bern: Donnerstag den 22. Oktober, 2054 Uhr, im
,Daheim", 1. Stock, beginnt ein Cyklus von 6
Vorträgen über:

Rechtsfragen ans dem täglichen Leben

von Herrn Dr. Röthlisberger,
veranstaltet vom

Bernischen Frauenbund.
Preis für alle 6 Abende Fr. 6.—, für einen

einzelnen Fr. 1.50.

Luzern: Samstag den 17. Oktober, 20 Uhr, in der
Aula der Kantonsschule, Verein für Frauenbestrebungen:

Vorführungen von Tuberkulose-Films:
Der unsichtbare Feind.

(Am 13. Oktober hatte Herr Dr. Bach mann
im Waldstätterhof auf Einladung der gleichen
Vereinigung gesprochen über: „Das eidgenössische

Tuberkulosegesetz und die
Aufgabe der Frau bei dessen Durchführn

n g".)
Baden: Freitag den 23. Oktober, 20 Uhr, im Singsaal

des Bezirksschulhauses. Sektion Baden des
Aarg. Verbandes für Frauenfragen:

Was hat der Völkerbund bis heute erreicht?
Von Herrn Prof. Bovet aus Lausanne.

Zürich: Mittwoch den 21. Okt., 2—4 Uhr, Zimmer
Nr. 1 des Neumllnster-Schulhauses. Frauenbildungskurs

:

Spiel und Beschäftigung kleiner Kinder,
praktisch vorgeführt und besprochen

von Frl. E. Hürlimann.
3 Mittwoch-Nachmittage; Kursgeld Fr. 3.—.

Donnerstag den 22. Okt., 20 Uhr, Singsaal,
Eingang Hohe Promenade. Frauenbildungskurs:

Winke für Gesundheitspflege und Erziehung,
von Frau Dr. med. Ricklin-Frick und

Frl. M. L. Schumacher.
6 Donnerstage; Kursgeld Fr. 6.—.

Donnerstag den 22. Okt., 2V Uhr, im Clublokal
des Lyceumclub Zürich, Florhofgasse 1:

C. F. Meyer-Feier.
Eintritt für Klubmitglieder 1 Fr., für Gäste 1.50.

Chur: Donnerstag den 22. Okt., 20^ Uhr, im Physik¬
gebäude der Kantonsschule. Frauenbildungskurs:

Der Sternenhimmel,
von Herrn Prof. Kreis

Berichtigung.
Der Vortrag, den Frl. Gertrud Ruegg nächsten

Sonntag am Zürcher Frauentag halten wird, lautet:
Die Bedeutung der Fortbildung (nicht
Fortbildungsschule, wre es irrtümlich in der letzten Nummer
hieß) für die weibliche Jugend.

Daß unter den „Fortbildungskursen in Chur"
(ebenfalls in letzter Nummer) „Frauenbildungskurse"

gemeint waren, werden sich unsere
Leserinnen wohl selbst gesagt haben.

Zur Notiz.
Der ehemalige Verwaltungsrat des Schweizer

Frauenblattes legt Wert darauf, festzustellen,

daß er das Verlagsrecht des Blattes Herrn
Peter in Pfäffikon verkauft hat und daß ihm
von der andern Kombination in der Administration

des Blattes nichts bekannt war.

Redaktion:
Fraueninteressen u. Allgemeines:

Helene David, St. Gallen, Tellstr. 19. Tel. 25.13.
Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, De-

potstr. 14.

Schriftleitung: Frau Helene David.

Genug ist nicht genug! Mit vollen Zügen
Schlürft Dichtergeist am Borne des Genusses,
Das Herz, auch es bedarf des Ueberflusses,
Genug kann nie und nimmermehr genügen!

Die wie Liebe.
Entgegen wandeln wir
Dem Dorf im Sonnekutz,
Fast wie das Jüngerpaar
Nach Emmaus,
Dazwischen leise
Redend schritt
Der Meister, dem sie folgten,
Und der den Tod erlitt.
So wandelt zwischen uns
Im Abendlicht
Unsere tote Liebe,
Die leise spricht.
Sie weiß für das Geheimnis
Ein heimlich Wort,
Sie kennt der Seelen
Allertiefsten Hort.
Sie deutet und erläutert
Uns jedes Ding,
Sie sagt: So ist's gekommen,
Daß ich am Holze hing.
Ihr habet mich verleugnet
Und schlimm verhöhnt,
Ich saß im Purpur,
Blutig, dorngekrönt,
Ich habe Tod erlitten,
Den Tod bezwäng ich bald,
Und geh' in eurer Mitten
Als himmlische Gestalt —
Da ward die Weggesellin
Von uns erkannt,
Da hat uns wie den Jüngern
Das Herz gebrannt.

Der römische Brunnen.
Aufsteigt der Strahl und fallend gießt
Er voll der Marmorschale Rund',
Die, sich verschleiernd, überfließt
In einer zweiten Schale Grund;
Die zweite gibt, sie wird zu reich,
Der dritten wallend ihre Flut.
Und jede nimmt und gibt zugleich
Und strömt und ruht.
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Blasen- and Nieren-Leiden
dürfen niemals als unbedeutend betrachtet werden. Denn die geordnete

Nierentätigkeit ist für den ganzen körperlichen Aufbau und die
Gesundheit von größter Bedeutung. Durch die Nieren wird das Blut
entwässert und gereinigt und von Harnsäure und Harnsalzen entgiftet.
Bei irgendwelchen Störungen ,wie z. B. Nieren- oder Blasenkatarrh,
Harndrang, Blasenschwäche, Nieren- und Harn-Eries, Eiweiß-Verlust.
Nieren- und Blasen-Entzündung, schmerzhaftem Urinieren usw. macht
man deshalb am besten sofort eine

„Renamaltose"-Kur
zieyung avsomi un>cyaou«yes wuirer, erprvv« vrvuyl«,
streiche Anerkennungen von HH. Aerzten und Patienten bezeugen.
Durch ..Renamaltose" wird die Nieren- und Blasentätigkeit angeregt,
unterstützt und geregelt, die Eries- und Steinbildung beseitigt und
verhindert, die katarrhalische Schleimbildung gelöst und verhütet, das
Wasser aus dem Körper getrieben, die Nieren- und Blasen-Muskulatur
gestärkt, der Appetit und das Allgemeinbefinden wieder gehoben. Zur
weiteren Orientierung erhalten alle Interessenten die ausklärende und
wichtige

Gratis-Broschllre 3

über die Heilwirkungen der „Renamaltofe" kostenlos zugesandt von
„Medumag", Fabrik für Medizinal- und Nährpräparate, Neukirch-
Egnach 219.

— „Renamaltose" ist in allen Apotheken erhältlich. —
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Ilàlàliià, Zàinigw. ààMi. Hsvgeleili ». sk

UmstsnoisNincls
2ur Verkütunx von petil- o6er prükxedurten unä ?ur Lr-
ieickterunx 6es ^U8tsn6e8. ^e6e öinäe trL^t innen 6en
xesetzlick xesckàten I^smen LrkLItlick in
allen de8seren 8anitSt8xe5cklttten, vo nickt, direkt von 6er

5alu» ^«iil»din61«n-ral»?lll
DH. e c. IVoNIsr, ^SU»SNI»S 4S

Illustrierter ?rv8pekt xr»tl8! (N

5LKKK0IÌ
VFQFP8NFItK (lOQQFKIöUPQ) 900 m. ü. M. Vor-
/Uglick eingericktete pkMkatisck-diâtetiscke Kuranstalt.
Frtolgreicke kekandlung von ^.dernverkslkung, Oickt,
pkeumatismus, klutsrmut, dlerven-, Fier?-, klieren, Verdau-
ungs- u. 2uckerkrankkelten. Rückstände v. Orippe etc. is

»»» Mt«»»»»« W«»N»v
III. prosp. p. v»N2eisen-Qr»uer. Dr. me6. v. Sexesser.

clie fkttliOÜ-iqe

ü/issen5is
àuss aUe

sbgsstordonon
Ki.eiven
äurck würben oder Oküwisck-
^Vusokeii wieder wie neu ker^e-
stellt werden können? Lenden Lie
uns diese Xleider und wir werden
uns kernüden, sie ?u den ^ünstiA-
sten Konditionen wieder in den
krükeren Zustund ?n versetzen.
Adresse kür ?ostsendunAen:

lZmke Färberei Kurten w Kurten I.
?reisliste und ^uskunît gratis auî Verlangen

(14

clas Oclol kesonclerL auszeichnet vor allen anderen ^undreinigungsmittein, ist seine merkwürdige ^igen-
W srt, die ^undkökle nach dem Zpülen gewissermaßen mit einer mikroskopisch dünnen, dabei aber dichten anti-
septischen Zchicht?u überheben, die noch stundenlang nachwirkt. Diese Dauerwirkung, die kein anderes praparat
besitzt, ist es, die demjenigen, der Odo! täglich gebraucht, die (uewikbeit gibt, daß sein /^und sicher geschützt
ist gegen die V/irkung der l^äulniserreger und Gärungsstoffe, die die ^äbne Zerstören. Odol ist wirklich gut.

M

Kinüergärtnerinnen-Semwar St. Hallen

/Vdc/îS/er ^llsb//«/ungs^urs vom à/ /S26 ^b/s

Ln«/e Oesember /S27. - F>ros/?àFe^re/ar/«,/
2«,/ag//L/raFe 5. 5/. <?a//en L. - 5«/às à

/lame/de/r/s/ /. Februar /926 — — //c 4K57 L 2

Ausschneiden und einsende« an:
Die Redaktion des Jahrbuches der Schweizer-

sraue» Basel» 55 Rennweg. EiSWSîLlW

^ Unterzeichnete bestellt hiemit Exemplar des
Bte

Jahrbuches der Schweizerfrauen
zum Vorzugspreis von Fr. 3.— per Exemplar.

Unterschrift: Name U.Vorname:

Genaue Adresse:

(Bitte deutlich schreiben!)

Bestellungen zum Vorzugspreise müssen vor dem 1. Nov.
der Redaktion zugestellt werden. Noch diesem Datum

und im Buchhandel kostet das Exemplar Fr. 4.—.
Der Versand geschieht gegen Nachnahme, wenn der
Betrag nicht zuzüglich 20 Cts. für Porto zugleich mit der
Bestellung auf Postscheck V 1767 Basel einbezahlt

worden ist.

Prîvat-Kochschule Heiöen
<?eZ7Äa«/e/ /SS0

5/>e?/a/bars /Ü7 /e/aì? um/ Zu/
ba^Zer/à Xücbe uebs/ LüF5/>e/5eu beZà/ am
L0. Ob/obe^ - FoZ/s /m 7/auss. - Fe/qobou 727

Orvs/?eb/e «/urrb «//e

/.e//eà 4

Krau M. Mock-Welß
Oeus/on Ü7s/ss, //e/«/en

AugevêmâtlW

Varauìie leisten

l)r. 8lcllers

ist (las beste
uvlt anZenekmste

I>!

ZeZen UnreiniZkeit unci
Lckârke ci es klutes, Orü-
sen, 8crokeln, ^ussckIS-
Ze, Fissen, asck Llut-
vergiktunZ etc., sowie
alle jene krankkeiten,
welcke äurck verclor-
dene 8àkte unct unreines
Llut entsteken. öecier-
reit okne LerutsstörunZ
anwencibar unct beson-
ciers wokltuenci kür clie
klieren. 19

Vs FI. Fr. 4.—
1 Fl. Fr. 6.50

ksilitlià Hr. k. 5ià. Mm
OmZek. postverssnci I

was ctis diatur gibt
ist Zut. Fs muss aber kür uns kulturmenscken erst ricktiZ
aukZescklossen unct als dlakrunZ brauckbsr Zemackt werden,
vie unentbekrlicken klilkrstokke, die in

Knvrr ißs?erineiii
Knorr «sfvrfioàn

entkaiten sind, können von dem sckwâcksten diaZen sukZe
nommen werden. Oas kleinste Kind verträgt sie, dem Qe-
nesenden Kelten sie auk die Seine, und der Gesunde erkält
aus diesem 8peicker der klatur neue krakt.

acdten 8ie auk den Flamen 15

ormdMeo in ZcllVllN-. Sun!- llnll liovierilrucli
liefert rsscii, gut und billig :: ::

kuck- un6 Kunststickerei /I. PLILIî, pfskkikon.
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